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Das Penthouse lag wie ein
gläserner Kristall über den Dächern Berlins, und Zackary wusste
nicht, ob er die Aussicht mehr hasste oder mehr liebte, denn
einerseits konnte er von hier aus jeden Winkel der Stadt
überblicken wie ein Alpha, der sein Revier kontrollierte,
andererseits fühlte er sich in diesen Momenten der Stille manchmal
selbst wie ein Tier im Terrarium – beobachtet von den tausend
erleuchteten Fenstern der gegenüberliegenden Hochhäuser, in denen
Menschen lebten, die keine Ahnung davon hatten, dass der schlanke,
muskulöse Mann mit den bernsteinfarbenen Augen und den fast schon
unheimlich präzisen Bewegungen sich innerhalb von Sekunden in eines
der schnellsten Landtiere der Welt verwandeln konnte.
 
Er stand am bodentiefen Fenster, die Stirn leicht gegen das
kühle Glas gelehnt, und ließ seinen Blick über die Stadt schweifen,
die sich unter einem milchigen Dezemberhimmel ausbreitete wie ein
funkelndes Meer aus Asphalt und Licht, während hinter ihm im
offenen Wohnzimmer leise Weihnachtsjazz aus den Lautsprechern
tropfte – obwohl Weihnachten bereits zwei Tage vorbei war und
Silvester seine langen, schattenhaften Finger nach dem Jahr
ausstreckte. „Du starrst schon wieder“, sagte Jesus von der offenen
Küchenzeile aus, ohne den Kopf zu heben, und Zackary hörte das
vertraute, leise Klappern von Messern auf Holzbrettchen, das
Zischen von Olivenöl in einer heißen Pfanne, und er liebte diese
Geräusche mehr als jedes Musikstück der Welt, weil sie bedeuteten,
dass Jesus hier war, dass er kochte, dass er bei ihm war.
 
„Ich starre nicht“, erwiderte Zackary, ohne sich umzudrehen, und
in seiner Stimme lag jener spielerische Unterton, den er nur bei
Jesus zuließ, dieser eine Mensch auf dem gesamten Planeten, vor dem
er seine Alpha-Maske fallen lassen konnte, zumindest manchmal,
zumindest ein kleines Stück weit. „Ich kontempliere die Stadt. Das
ist etwas völlig anderes. Kontemplation ist eine höhere Form der
Wahrnehmung, das müsstest du als Künstler doch verstehen.“ Jesus
lachte, dieses leise, fast schon geheimnisvolle Lachen, das Zackary
bis zur Raserei liebte, weil es klang, als bewahre Jesus ein
Geheimnis in seiner Brust auf, das nur er selbst kannte, und
Zackary würde alles dafür geben, dieses Geheimnis eines Tages zu
knacken. „Ach ja“, sagte Jesus, und Zackary hörte das Lächeln in
seiner Stimme, dieses warme, ironische Lächeln, das sich wie
flüssiges Gold um jede seiner Silben legte, „Kontemplation also.
Und hat die Kontemplation bereits ergeben, dass der Geparden-Alpha
seines Zeichens gleich seit zwanzig Minuten das Fenster anstarrt,
anstatt mir auch nur ein einziges Mal beim Schälen der
Süßkartoffeln zu helfen?“
 
Nun drehte Zackary sich um, langsam, mit einer fast schon
katzenhaften Anmut, die er nicht ablegen konnte selbst wenn er
gewollt hätte, und seine bernsteinfarbenen Augen trafen auf Jesus,
der am Marmortresen der Küche stand, die Ärmel seines dunkelgrünen
Rollkragens bis zu den Ellbogen hochgeschoben, die Hände noch immer
über dem Schneidebrett, und für einen Moment blieb Zackary einfach
stehen und sog den Anblick in sich auf wie einen kostbaren Wein,
den man nicht hastig hinunterschlucken durfte. Jesus war nicht groß
im klassischen Sinne, vielleicht ein paar Zentimeter kleiner als
Zackary selbst, aber er hatte diese Präsenz, diese stille,
unerschütterliche Selbstverständlichkeit, die ganze Räume füllen
konnte ohne ein einziges lautes Wort, und seine
lateinamerikanischen Wurzeln zeigten sich in der warmen,
olivfarbenen Haut, in den dunklen Locken, die ihm unaufhörlich in
die Stirn fielen, und in den Augen, die so tiefbraun waren, dass
Zackary sich manchmal darin verlor, als träte er in einen Wald aus
uraltem Mahagoni. „Du siehst gut aus in dieser Beleuchtung“, sagte
Zackary, und es war keine Schmeichelei, sondern eine schlichte
Feststellung, denn das gedämpfte Licht der Silvesterdekoration –
Jesus hatte überall im Raum diese kleinen goldenen Lichterketten
angebracht, die warm und sanft flimmerten wie Glühwürmchen in der
Abenddämmerung – ließ jeden Kontur von Jesu Gesicht weicher, fast
schon ätherisch erscheinen.
 
Jesus hob eine Augenbraue, und dieses kleine, fast unmerkliche
Zeichen von Skepsis ließ Zackarys Herz schneller schlagen, weil es
bedeutete, dass Jesus ihn durchschaute, dass er wusste, dass
Zackary hier gerade etwas versteckte hinter dem Kompliment, nämlich
die Tatsache, dass er vor zehn Minuten fast den Entschluss gefasst
hatte, den gesamten Silvesterabend zu canceln, weil die
Vorstellung, dass andere Menschen in seine Privatsphäre eindringen
könnten, ihm plötzlich den Magen umgedreht hatte. „Du machst dir
wieder Gedanken“, sagte Jesus, stellte das Messer ab und kam um den
Tresen herum, und jeder seiner Schritte war ruhig und bedacht, so
als bewege er sich durch Wasser, während Zackary sich immer fühlte,
als müsste er rennen, immer, permanent, unaufhörlich. „Ich sehe es
dir an. Dein linker Kiefermuskel zuckt. Das macht er immer, wenn du
über etwas nachgrübelst, das du mir nicht sagen willst.“ Zackary
wollte widersprechen, wollte etwas Cooles, Lässiges erwidern, aber
dann stand Jesus direkt vor ihm, so nah, dass Zackary den Duft von
Koriander und Limette auf seiner Haut riechen konnte, vermischt mit
dem tieferen, erdigen Geruch, der Jesus selbst war, dieser Duft,
den Zackary in tausend Jahren nicht vergessen würde. „Es ist
nichts“, sagte Zackary, aber seine Stimme klang heiser, sogar in
seinen eigenen Ohren.
 
„Es ist immer etwas“, erwiderte Jesus, und dann legte er seine
Hand auf Zackarys Brust, direkt über dem Herzen, das unter der
Berührung sofort losraste wie ein Gepard, der seine Beute erspäht
hat, und Jesus lächelte dieses geheimnisvolle Lächeln, das Zackary
bald in den Wahnsinn treiben würde, weil es so viel versprach und
so wenig preisgab. „Du hast Angst vor heute Abend“, fuhr Jesus
fort, und es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und seine
Finger spielten mit dem obersten Knopf von Zackarys Hemd, ohne ihn
zu öffnen, einfach nur da liegen, eine leichte, warme Präsenz.
„Angst ist ein starkes Wort“, sagte Zackary, und er hasste es, wie
klein seine Stimme plötzlich klang, wie verletzlich, wie wenig
Alpha. „Ich habe keine Angst. Ich habe nur… eine gesunde Skepsis
gegenüber gesellschaftlichen Verpflichtungen.“ Jesus lachte wieder,
dieses leise, summende Lachen, das tief in seiner Brust zu
entstehen schien wie das Brummen einer großen, friedlichen Katze,
und Zackary musste unwillkürlich lächeln, weil dieses Lachen
einfach ansteckend war, selbst für einen Grantler wie ihn. „Wir
haben genau zwei Gäste eingeladen“, sagte Jesus, und er zählte an
seinen Fingern ab, während seine Hand immer noch auf Zackarys Brust
ruhte, „Marla und Tom. Marla kennst du seit zehn Jahren, sie hat
dich durch deine schlimmste Verwandlungskrise begleitet, und Tom
ist ihr Verlobter, der so gefährlich ist wie ein nasser
Waschlappen. Es wird ein ruhiger Abend. Wir essen, wir trinken
etwas, wir sehen das Feuerwerk von der Terrasse, und dann gehen sie
wieder.“ Zackary wusste, dass Jesus recht hatte, natürlich wusste
er das, und trotzdem spürte er diesen leichten Druck in der
Magengegend, diese diffuse Unruhe, die sich immer dann einschlich,
wenn Menschen in sein Revier kamen, wenn etwas die Kontrolle über
die Situation aus seiner Hand gleiten lassen könnte.
 
„Dieses Jahr wird alles anders“, sagte Zackary plötzlich, und
die Worte kamen schneller heraus, als er beabsichtigt hatte, fast
als hätte sein Unterbewusstsein den Moment genutzt, während sein
rationaler Gehirnteil noch mit der Formulierung kämpfte. Jesus
schaute ihn fragend an, und Zackary sah, wie sich die feinen Linien
um seine Augen leicht zusammenzogen, dieses Zeichen von
aufrichtigem Interesse, das Jesus nur zeigte, wenn er wirklich,
wirklich zuhörte. „Ich meine“, fuhr Zackary fort und räusperte
sich, denn plötzlich wurde ihm bewusst, wie sehr er sich hier
gerade outete, wie verletzlich er sich machte mit diesen Worten,
„ich will romantischer sein. Dieses Jahr. Nicht nur heute, sondern
generell. Ich weiß, dass ich manchmal… schwierig bin.“ Jesus‘
Lächeln wurde weicher, verlor seine ironische Schärfe und
verwandelte sich in etwas, das Zackarys Herz schmelzen ließ wie
Butter in der Pfanne. „Manchmal?“, wiederholte Jesus, und seine
Augenbraue hob sich wieder, aber dieses Mal ohne Spott. „Zack, du
bist nicht manchmal schwierig. Du bist eine einzige, große,
laufende Schwierigkeit mit Gepardenfell und krassem
Beschützerinstinkt. Aber deshalb liebe ich dich ja.“
 
Er sagte es so leicht, so selbstverständlich, dieses Wort, das
Zackary immer noch den Atem raubte, selbst nach zwei Jahren
Beziehung, selbst nach unzähligen Nächten, in denen sie sich
ineinander verloren hatten, nach unzähligen Streits und
Versöhnungen und leisen Momenten wie diesem. „Ich habe einen Plan“,
sagte Zackary, und er hörte selbst, wie albern das klang, wie sehr
es nach Klischee roch, aber Jesus hörte einfach zu, mit diesem
geduldigen, warmen Blick, der Zackary das Gefühl gab, der einzige
Mensch auf der Welt zu sein. „Nach dem Essen, wenn Marla und Tom
gegangen sind, habe ich etwas vorbereitet. Auf der Terrasse. Es ist
nichts Großes, aber… ich dachte, wir könnten den Moment nutzen.
Bevor das neue Jahr richtig losgeht.“ Jesus schwieg für einen
langen Moment, und Zackary konnte sehen, wie seine Gedanken hinter
den braunen Augen arbeiteten, dieses stille, tiefe Nachdenken, das
Jesus zu dem machte, was er war: jemand, der nichts ungeprüft ließ,
der jede Geste, jedes Wort auf seine Echtheit hin überprüfte, nicht
aus Misstrauen, sondern aus einem tiefen Respekt vor der Wahrheit.
„Ein Plan“, wiederholte Jesus schließlich, und in seiner Stimme lag
eine sanfte Belustigung, aber auch etwas Rührendes, fast
Zärtliches. „Mein großer, wilder Alpha mit einem Plan. Das muss ich
sehen.“
 
Er trat einen Schritt zurück, und sofort vermisste Zackary die
Wärme seiner Hand auf der Brust, aber Jesus griff nach seiner Hand
und zog ihn Richtung Küche, und Zackary ließ sich führen wie ein
zahmes Tier an der Leine, was er unter keinen anderen Umständen
zugelassen hätte, aber bei Jesus fühlte es sich richtig an. „Komm“,
sagte Jesus und drückte ihm ein Gemüsemesser in die Hand, „während
du mir von deinem großen, romantischen Plan erzählst, kannst du
wenigstens die Paprika schneiden. Ich habe noch vier Gänge vor mir,
und wenn du weiter am Fenster stehst und kontemplierst, essen wir
um Mitternacht immer noch die Vorspeise.“ Zackary nahm das Messer,
und für ein paar Minuten arbeiteten sie schweigend nebeneinander
her, und es war diese Art von Stille, die nicht bedrückte, sondern
trug, wie eine warme Decke an einem kalten Winterabend. Das
gleichmäßige Schnittgeräusch der Messer mischte sich mit der leisen
Musik, irgendein Saxophon, das melancholisch durch den Raum
schwebte, während draußen die Dämmerung langsam die letzten Reste
des Tageslichts verschluckte.
 
„Weißt du“, sagte Jesus, ohne von seiner Arbeit aufzublicken,
während er mit erstaunlicher Präzision eine Mango filetierte, „ich
war anfangs echt unsicher, ob das hier funktioniert. Zwischen uns.“
Zackarys Hand stoppete mitten in der Bewegung, das Messer über
einer halbierten roten Paprika schwebend, und er spürte, wie sich
diese alte, vertraute Kälte in seiner Brust ausbreitete, die Angst
vor dem Verlust, die Furcht, nicht genug zu sein für diesen Mann.
„Unsicher?“, wiederholte Zackary, und er bemühte sich, seine Stimme
ruhig und gleichmäßig klingen zu lassen, obwohl in ihm gerade alles
anspannte. Jesus nickte, immer noch konzentriert auf die Mango,
deren goldgelbes Fruchtfleisch sich unter seinem Messer in perfekte
Würfel verwandelte. „Du warst so… viel. Am Anfang. Deine Art, mich
überall hin zu begleiten, deine ständigen Nachrichten, die Art, wie
du jeden angesehen hast, der mir auch nur ein Kompliment gemacht
hat. Ich dachte manchmal, ich ersticke.“ Zackary schluckte, und das
Messer in seiner Hand fühlte sich plötzlich schwer an, falsch, als
gehörte es nicht dorthin. „Aber du bist geblieben“, sagte er, und
es klang wie eine Frage, obwohl es eigentlich eine Aussage sein
sollte.
 
Jetzt hob Jesus den Kopf, und seine Augen trafen Zackarys, und
in ihnen lag nichts von dem Vorwurf, den Zackary erwartet hatte,
sondern nur diese tiefe, ruhige Gewissheit, die Jesus auszeichnete.
„Ich bin geblieben, weil du mir gezeigt hast, dass du bereit bist
zu lernen. Dass du nicht nur wildes Tier bist, sondern auch jemand,
der sich verändern kann. Und das ist mehr, als die meisten Menschen
schaffen, Zack. Egal ob Wandler oder nicht.“ Zackary stellte das
Messer ab, und ohne zu überlegen, ohne diesen inneren Zensor, der
ihn normalerweise zurückhielt, griff er nach Jesus, zog ihn in
seine Arme, presste ihn so fest an sich, dass er jede einzelne
Rippe unter dem weichen Rollkragen spüren konnte. Jesus roch nach
Mango und Koriander und ein bisschen nach Schweiß, weil die Küche
warm war, und Zackary atmete diesen Geruch ein wie einen Rausch,
der ihn für einen Moment vergessen ließ, wer er war, was er war,
dieser Alpha, der eigentlich immer die Kontrolle haben musste. „Ich
will dich nie wieder verlieren“, flüsterte Zackary in Jesu Haare,
und seine Stimme brach fast, und er hasste sich dafür einen
winzigen Moment lang, aber dann spürte er Jesu Arme um seine
Taille, Jesu Gesicht an seiner Brust, und der Hass verflog so
schnell, wie er gekommen war. „Wirst du auch nicht“, sagte Jesus
leise, und es klang wie ein Versprechen, fest und unerschütterlich,
wie der Boden unter ihren Füßen.
 
Sie standen so vielleicht eine Minute, vielleicht auch länger,
die Lichterketten flimmerten warm um sie herum, die Musik spielte
weiter, und draußen zog die Nacht langsam ihre Vorhänge aus Sternen
und Lichtern über die Stadt, bis ein schrilles, schneidendes
Geräusch die Stille durchbrach – Jesu Handy, das auf der
Marmorplatte vibrierte und klingelte, zuerst leise, dann lauter,
dringlicher. Jesus löste sich aus der Umarmung, griff nach dem
Gerät, und Zackary sah, wie sich seine Gesichtszüge verwandelten,
wie die Ruhe einem leichten, fast unmerklichen Stirnrunzeln wich,
das Zackary nicht deuten konnte. „Wer ist es?“, fragte er, und
seine Stimme klang schärfer, als beabsichtigt, denn diese
Unterbrechung, genau in diesem Moment, fühlte sich an wie ein
Raubtier, das sich in sein Revier schleicht. Jesus las die
Nachricht, dann den Blick, der auf dem Display erschien, und als er
aufschaute, war da etwas in seinen Augen, das Zackary noch nie
gesehen hatte – eine Mischung aus Sorge und Verlegenheit, fast
schon Schuld, obwohl er nichts getan hatte. „Es ist Leo“, sagte
Jesus, und der Name traf Zackary wie ein Schlag in die Magengrube,
denn Leo war Jesu bester Freund, ein Omega-Wolfswandler mit einem
zu leichten Lachen und einer Art, Jesus zu berühren, die Zackary
jedes Mal die Zähne zusammenpressen ließ, auch wenn er wusste, dass
zwischen ihnen nichts war, absolut nichts. „Er hat sich mit seinem
Partner gestritten. Richtig heftig diesmal. Er steht vor der
Tür.“
 
Die Worte hingen im Raum wie Rauch, schwer und beißend, und
Zackary spürte, wie sich sein Kiefer zu mahlen begann, jenes
unkontrollierte Knirschen, das immer dann kam, wenn sich die Wut in
ihm Bahn brach, die Eifersucht, dieser alte, vertraute Feind, der
in seiner Brust hauste wie ein zweites, wilderes Tier. „Vor der
Tür?“, wiederholte Zackary, und seine Stimme klang flach, beinahe
monoton, aber unter der Oberfläche brodelte es bereits, heiße Lava
kurz vor dem Ausbruch. „Jetzt? An Silvester?“ Jesus zögerte, und
dieses Zögern war alles, was Zackary brauchte, um zu wissen, dass
Jesus längst eine Entscheidung getroffen hatte, dass er Leo nicht
draußen stehen lassen würde, egal was Zackary sagte, und das machte
ihn noch wütender – nicht die Tatsache, dass Jesus helfen wollte,
sondern dass Zackary sich in dieser Situation wie der Bösewicht
fühlen musste, wenn er nur eine Sekunde lang dagegen protestierte.
„Er ist mein bester Freund, Zack“, sagte Jesus, und es klang sanft,
beschwichtigend, und genau diese Sanftheit brannte wie Säure auf
Zackarys offenen Nerven. „Er hat niemanden sonst in dieser Stadt.
Ich kann ihn nicht wegschicken.“ Zackary schloss die Augen für
einen Moment, atmete tief ein, zählte innerlich bis zehn, zwanzig,
aber es half nichts, denn als er die Augen wieder öffnete, war die
Wut immer noch da, pulsierend und rot, tief in seinem Bauch. „Also
wird es Silvester zu dritt“, sagte er, und es war keine Frage,
sondern eine Feststellung, kalt und klar wie ein Messerschnitt.


Jesus nickte, hob bereits das Handy ans Ohr, um Leo zu sagen,
dass er hochkommen sollte, und Zackary stand da, mitten in der
warmen, goldenerleuchteten Küche, und fühlte sich, als stünde er
auf einem schmalen Grat über einem Abgrund, während hinter Jesus,
in seinem Rücken, die Türklingel bereits durch die Wohnung hallte,
schrill und unerbittlich wie ein Alarmsignal.
 
Und Zackary wusste in diesem Moment mit schrecklicher
Gewissheit: Dieses Silvester würde alles andere als romantisch
werden.
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Die Türklingel hallte durch das
Penthouse wie ein Schrei in einer Bibliothek, und Zackary spürte,
wie sich jeder einzelne Muskel in seinem Körper anspannte, während
Jesus an ihm vorbeiging, um die Wohnungstür zu öffnen, und dieser
eine Moment – diese winzige Zeitspanne zwischen dem Klingeln und
dem Öffnen der Tür – dehnte sich in Zackarys Wahrnehmung zu einer
Ewigkeit aus, in der er alle möglichen Katastrophen
heraufbeschwören konnte, von denen die kleinste bereits die
Tatsache war, dass sein romantischer Silvesterabend für zwei sich
gerade in ein ungewolltes Trio verwandelte. „Leo“, sagte Jesus mit
dieser warmen, einladenden Stimme, die Zackary normalerweise an ihm
liebte, die ihm in diesem Moment jedoch durch Mark und Bein ging,
weil sie nicht ihm galt, sondern diesem Eindringling, diesem
Omega-Wolfswandler, der nun über die Schwelle trat wie eine
Naturgewalt in Jeans und verwaschenem Wollpullover.
 
Leo war nicht der Typ Mann, den Zackary auf den ersten Blick als
Bedrohung eingeschätzt hätte, und genau das machte ihn so
gefährlich, denn wo andere Alpha-Wandler mit breiten Schultern und
herausfordernden Blicken kamen, da kam Leo mit einem lächelnden
Gesicht, das aussah, als wäre es aus purem Sonnenschein geschnitzt,
und mit einer Art, jeden Raum sofort mit seiner Präsenz zu füllen,
ohne ein einziges lautes Wort zu sagen – seine hellbraunen Locken
fielen ihm in die Stirn, seine graugrünen Augen blitzten
verschmitzt, und dieser eine kleine Silberring in seinem linken
Ohrläppchen fing das Licht der Lichterketten ein und warf tausend
winzige Refexe an die Wände, als würde er selbst ein wenig
leuchten. „Jesus“, sagte Leo und fiel seinem besten Freund sofort
um den Hals, und es war keine kurze, förmliche Umarmung, sondern
dieses innige, fast verschlungene Umschlingen zweier Menschen, die
sich seit Jahren kannten, die sich nichts vormachen mussten, und
Zackary stand drei Meter entfernt und beobachtete, wie Leos Hände
über Jesu Rücken glitten, wie seine Finger sich kurz in den Stoff
von Jesu Rollkragen krallten, und er fühlte, wie sich in seinem
Inneren etwas zusammenzog, heiß und giftig, wie der Magen eines
Raubtiers, das zu lange nicht gefressen hat.
 
„Ich konnte nicht anders“, sagte Leo, als er sich endlich von
Jesus löste, und seine Stimme hatte diese leicht kratzige Qualität,
die Zackary sofort auf die Palme brachte, weil sie klang, als hätte
Leo gerade geweint oder als würde er gleich damit anfangen, oder
vielleicht war das nur die Kunst eines gut trainierten Omegas, der
genau wusste, wie man Sympathie erzeugte. „Simon und ich haben uns
so heftig gestritten, die Nachbarn haben die Polizei gerufen,
kannst du dir das vorstellen? Die Polizei! Wegen ein bisschen
Geschrei. Ich meine, ja, ich habe vielleicht die Kaffeetasse an die
Wand geworfen, aber das war doch keine Absicht, sie ist mir einfach
aus der Hand gerutscht, weil ich so wütend war, und dann hat er
gesagt, ich wäre zu emotional, und das war der Moment, wo ich
wirklich ausgerastet bin, denn wer ist er, dass er mir sagt, ich
wäre zu emotional, während er selbst jedes Mal wie ein Stein
dasitzt, wenn ich ihm sage, dass ich ihn liebe?“ Jesus legte eine
Hand auf Leos Arm, und Zackary sah, wie Leo bei dieser Berührung
tief durchatmete, wie sich seine Schultern ein kleines Stück
senkten, und er fragte sich, ob Jesus das auch bei ihm machte,
diese beruhigende, fast schon magische Wirkung, oder ob das etwas
war, das nur Leo bekam, weil er der beste Freund war, weil sie eine
Geschichte teilten, von der Zackary nichts wusste.
 
„Zack“, sagte Jesus plötzlich, und Zackary zuckte zusammen, weil
er so sehr in seine Beobachtung vertieft gewesen war, dass er
vergessen hatte, dass er selbst im Raum stand, dass er Teil dieser
Szene war und nicht nur ein unsichtbarer Zuschauer hinter der
Glasscheibe seines eigenen Missmuts. „Du kennst doch Leo. Leo, das
ist mein Gefährte Zackary.“ Leo wandte sich ihm zu, und für einen
winzigen Moment – so kurz, dass Zackary nicht sicher war, ob er ihn
sich nur einbildete – huschte so etwas wie ein Funkeln über Leos
Gesicht, ein Blitzen in den graugrünen Augen, das Zackary an das
Glitzern eines Messers erinnerte, bevor es zusticht. „Natürlich“,
sagte Leo und streckte Zackary die Hand entgegen, die Handfläche
offen, die Finger leicht gespreizt, eine Geste, die bei
Gestaltwandlern als Zeichen von Frieden und Unterwerfung galt, die
Zackary jedoch wie eine Beleidigung vorkam, weil sie implizierte,
dass er eine solche Geste überhaupt brauchte. „Der berühmte Alpha.
Jesus redet so viel von dir.“ Zackary ergriff Leos Hand, und er
spürte sofort die Wärme dieser Berührung, die weiche, fast schon
samtige Beschaffenheit von Leos Haut, und er hielt vielleicht einen
Moment länger als nötig, um zu zeigen, dass er keine Angst hatte,
dass er nicht der war, der hier geprüft werden musste. „Hoffentlich
nur Gutes“, sagte Zackary, und seine Stimme klang ruhiger, als er
sich fühlte, kontrolliert, wie die Oberfläche eines Sees, unter dem
Strudel lauerten.
 
Das Lächeln, das Leo jetzt zeigte, war so breit und unschuldig,
dass es wehtat, und Zackary wusste sofort, dass dieser Mann
gefährlich war, nicht weil er stark war oder laut, sondern weil er
genau wusste, wie er sich zu präsentieren hatte, um die Waffen
eines anderen Alphas zu entschärfen. „Aber natürlich nur Gutes“,
sagte Leo und ließ Zackarys Hand los, um sich dann mit einer
fließenden Bewegung auf eines der weißen Sofas zu fallen, seine
Beine unter sich geschlagen wie ein Kind, das sich zum
Märchenstunde auf den Teppich setzt. „Jesus sagt, du bist der beste
Alpha, den er je getroffen hat. Und er hat einige getroffen, glaub
mir.“ Zackary ignorierte den Stich, den dieser Satz in seiner Brust
hinterließ – die Vorstellung, dass Jesus andere Alphas getroffen
hatte, andere Männer, bevor er Zackary gefunden hatte, war wie ein
kleiner, stechender Splitter unter seinem Nagel, nicht groß genug,
um wirklich zu schmerzen, aber permanent präsent, wenn er bestimmte
Bewegungen machte. „Möchtest du etwas trinken?“, fragte Jesus, und
Zackary hörte diese leichte Anspannung in seiner Stimme, diese
leichte Dringlichkeit, als wolle Jesus die Situation mit einer
Tasse Tee oder einem Glas Wein entschärfen, bevor sie explodierte.
„Wein? Bier? Oder lieber etwas Warmes?“
 
Leo legte den Kopf schräg, diese Geste, die Zackary an einen
neugierigen Welpen erinnerte, und seine Augen wanderten durch den
Raum, über die Lichterketten, die Marmorplatten, die bodentiefen
Fenster, hinter denen sich Berlin in der Dezemberdämmerung
ausbreitete wie ein schlafender Riese aus Glas und Stahl. „Wow“,
sagte Leo, und seine Stimme klang ehrlich beeindruckt, was Zackary
fast noch mehr ärgerte als gespielte Höflichkeit, denn echte
Begeisterung war so viel schwerer zu widerlegen. „Das hier ist ja
der Wahnsinn. Jesus hat gesagt, du hast Geld, aber das hier ist ja
mal eine andere Liga. Arbeitest du eigentlich noch als
Immobilienmakler, oder machst du inzwischen nur noch das, was
Alphas so machen? Andere Leute anschauen und knurren?“ Zackary
presste die Kiefer zusammen, und dieses Mal hörte auch Leo das
leise Knirschen, denn seine Augen weiteten sich für einen
Sekundenbruchteil, bevor das unschuldige Lächeln wieder auf sein
Gesicht zurückkehrte. „Ich bin immer noch im Geschäft“, sagte
Zackary, jedes Wort einzeln und deutlich, als würde er mit einem
Kind sprechen, das gerade etwas sehr Dummes gesagt hat. „Und ich
knurre nur, wenn es n
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                    
                

                
            

            
        

    






